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Gefährliche Orte
Unterwegs in Kreuzberg

No-Go-Area, Hipsterloch, Widerstandskiez. Um den Berliner Stadtteil
Kreuzberg ranken sich diverse Mythen. Kreuzberg ist vor allem eines: ein
verehrter und verklärter Sehnsuchtsort.

Rezensiert von Sascha Kellermann

Verständnislose Blicke schlagen einem entgegen, wenn man erwähnt, in Berlin-Kreuzberg zu

wohnen. Man muss schon etwas lebensmüde sein, um sich in den Gegenden des Kottbusser Tors

oder des Görlitzer Parks auch nur für fünf Minuten freiwillig aufhalten zu wollen. Dass es sich hier

wie dort um verwahrloste No-Go-Areas handelt, ist dabei noch das geringste Problem. In diesen

rechtfreien Räumen herrscht der Ausnahmezustand. Dermaßen panisch jedenfalls wird über

Kreuzberg geschrieben und gesprochen. Erwartungsgemäß sieht die Realität etwas anders aus und

beim genaueren Betrachten verliert das ganze Horrorszenario seinen Schrecken.

An einer Aufklärungsarbeit über den sozialen Brennpunkt Kreuzberg und über die Art und Weise

wie über ihn diskutiert wird, versucht sich das Autor*innenkollektiv Gras & Beton in ihrem

Sammelband „Gefährliche Orte“. In verschiedenen kurzen Beiträgen, die von kleinen Essays, über

Diskursanalysen hin zu Interviews reichen, erforschen die Autor*innen die gesellschaftlichen

Reibungen, die in Kreuzberg zum guten Ton gehören. Denn Kreuzberg ist nicht allein der

Gefahrenort, vor dem permanent gewarnt wird. Der Stadtteil ist vor allem ein verehrter und

verklärter Sehnsuchtsort. Das war er früher schon und ist er noch bis heute.

Die Geschichte eines rebellischen Sadtteils
In ihrem etwas akademisch betitelten Essay „Über Instandbesetzungen, Gegen-Hegemonien und

kritikresistente Beteiligungstechnologien“ gibt Anastasia Blinzov einen anschaulichen Abriss über

die historische Entwicklung Kreuzbergs. Im geteilten Berlin war der Bezirk aufgrund seiner

Grenzlage zur Mauer ins urbane Abseits gedrängt. In einer Zeit, in der die Stadtplanung

ideologisch noch von den technologischen Heilsversprechen einer autogerechten Stadt geprägt

war, stellte insbesondere der Postzustellbezirk Südost 36 (SO36) günstiges Bauland für eine neue

Autobahntrasse dar. Der Senat überließ Kreuzberg der Verwahrlosung und dem Verfall. Es wurde

kräftig entmietet und den Anwohner*innen wurde ein Umzug in die neuentstandenen

Satellitenquartiere des Märkischen Viertels schmackhaft gemacht. Vor lauter Pragmatik, blind für

diskriminierende und rassistische Strukturen hielt man es für durchaus vertretbar, türkische

Gastarbeiter*innen in den vernachlässigten Immobilien wohnen zu lassen. Man nahm schließlich

an, sie seien nur vorübergehend in Deutschland und würden sich nach der Erfüllung ihres

Arbeitssolls schnell wieder in ihr Herkunftsland aufmachen.

In Folge des Niedergangs des Viertels zogen dann vor allem einkommensschwache Menschen nach

Kreuzberg: Erwerbslose, Künstler*innen und Studierende. Damit war das Fundament für die

soziale Mischung des Viertels gelegt. Im Zuge der 68er Studentenproteste konnte sich in diesem

Teilbezirk unter dem Slogan „Lieber Instand(be)setzen als Kaputtbesitzen“ (S. 35) zudem eine
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äußerst aktive Hausbesetzer*innenszene entwickeln. „Die Instandbesetzung war eine Strategie der

Initiativen und Bürger*innen, aus der Ohnmacht gegenüber dem Senat und den kapitalistischen

Marktmechanismen heraus zu treten und die Instandbesetzung der Gebäude selbstverwaltet

durchzuführen“ (ebd.). Dass man mit diesen Do-it-yourself-Initiativen nicht auf strammer

Staatslinie lag, zeigen nicht nur die teils heftigen Straßenschlachten, die man sich in den

Folgejahren mit der Polizei lieferte. Auch auf legislativem Weg kümmerte sich der Berliner Senat

mit der Verabschiedung der sogenannten Berliner Linie darum, dass zukünftige Besetzungen

innerhalb von 24 Stunden geräumt werden. Die Berliner Linie „stellte einen ganzheitlich

gedachten Ansatz der Konfliktlösung dar, welcher zu einer rechtlichen Ordnung und geklärten

Verhältnissen des Privatbesitzes zurückführen sollte“ (S. 38).

Dennoch ist das Raunen um die sowohl furchtbar gefährliche als auch dynamisch kreative

Alternativoase Kreuzberg bis heute nicht abgeklungen. Wo jedoch einstmals der verrußte Putz von

den Häuserwänden bröckelte und die Straßen in Flammen standen, wird der Stadtteil heute für

die Werbekampagne der Marke Berlin Kreuzberg in Stellung gebracht. Und wie Anastasia Blinzov

herausstellt, scheint der Erfolg der damaligen Aufmüpfigkeit in Retrospektive zumindest

fragwürdig:

Wer hat Angst vor der Polizei?
Vor diesem historischen Hintergrund entfalten die weiteren Beiträge dann detaillierter die Diskurse

um vermeintliche und reale Gefahren. Besonders positiv überrascht dabei die Gegenüberstellung

zweier Interviews. Das Autor*innenkollektiv fühlt zum einen der ehemaligen Kriminaldirektorin

und Leiterin des Polizeiabschnitts 53 Berlin Kreuzberg, Tanja Knapp, auf den Zahn. Diese gibt

einen Einblick in polizeiliche Praktiken an sogenannten Gefahrenorten. So definiert die Polizei

Orte und Räume, mit einem hohen Kriminalitätsaufkommen. Der Polizei ist es an diesen Orten

unter anderem gestattet, unbegründete Personenkontrollen durchzuführen. Dennoch zeigt Tanja

Knapp sich durchaus verständnisvoll für die Probleme von Drogendealern im Görlitzer Park. In

ihren Aussagen schimmert eine Ahnung davon durch, dass illegalisierter Drogenverkauf für

Geflüchete und Sans-Papiers ein reales Arbeitsfeld darstellt. „Man muss sich als Gesellschaft auch

Gedanken darüber machen, was man zum Beispiel einem jungen schwarzen Drogenhändler, der

keine andere Möglichkeit zum Gelderwerb als Alternative für sein Leben sieht, anbieten kann“ (S.

28). In der Praxis verharrt sie dennoch im Irrglauben eines sogenannten Raumfetischismus:

gesellschaftliche Probleme manifestieren sich an einem bestimmten Ort auf eine materiell

erfahrbare Art und Weise. Man kann diese Probleme also präzise lokalisieren. Für die Lösung

dieser Probleme werden dann rein räumliche Interventionen herangezogen. Dass sich die Realität

um ein vielfaches komplexer gestaltet und man nicht jedes Handeln auf räumliche Faktoren

zurückführen kann, ist für ihre Arbeit scheinbar irrelevant. Sie thematisiert weder die rassistische

Gesellschaftsstruktur, noch die Frage danach, inwiefern schon die Definition von Straftaten vom

Rassismus geprägt ist.

Als scharfer Kritiker dieser polizeilichen Praxis wird im zweiten Interview Biplab Basu von der

Kampagne für Opfer rassistischer Polizeigewalt (KOP) nach seinen Erfahrungen befragt. Er übt

deutliche Kritik am racial profiling der Polizei vor Ort. „Normalerweise findet erst eine Straftat statt

und dann wird ein Täter gesucht. Hier sucht man erst die Personen und findet dann eine Straftat“

(S. 119). Durch die Berliner Gesetzgebung ist die Polizei de facto sogar dazu legitimiert,

willkürliche Kontrollen durchzuführen. „Es gibt hier ein Gesetz, das es erlaubt, verdachts- und

anlassunabhängig zu kontrollieren (ASOG bln §21), dann gibt es diese berühmten gefährlichen,

„Von Zwischennutzungskonzepten über Formen des Urban Gardening, welche wieder in das
Marketing der kreativen Stadt eingeführt werden können, bis hin zu ‚Co-Working Spaces‘,
werden solidarische Lebensentwürfe nachgeahmt und kapitalisiert. Die neo-liberalen Märkte
formen nur scheinbar kommunale Orte, welche wiederum jene ausschließen, die solche
kommunalen Räume erst ermöglichten“ (S. 43).
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respektive kriminalitätsbelasteten Orte“ (S. 121), so Basu. Er plädiert deshalb dafür, die

Mitarbeiter*innen der Polizei stärker in ihrer Praxis zu kontrollieren, beispielsweise über die

Einrichtung einer unabhängigen Polizeibeschwerdestelle und versucht, betroffene Menschen

besser über ihre persönlichen Rechte während Polizeikontrollen zu informieren.

Kartenlesen
Über welche Wege sich außerdem verschobene Vorstellungen über Angsträume und

Gefahrenorten in die Köpfe von mehr oder weniger besorgter Bürger*innen einschleichen können,

veranschaulichen Johann Braun und Frederieke Westerheide in ihrer Diskursanalyse „Kotti auf der

Karte. Für eine kritische Kartographie“. Dass man von der Bild-Zeitung nur das Schlimmste

befürchten und das Geringste erwarten kann, ist keine Überraschung. Dennoch lohnt sich der Blick,

den die beiden Autor*innen auf die Berichterstattung über den Görlitzer Park werfen. Im

Besonderen werden von ihnen Grafiken und Übersichtskarten auseinandergepflückt, die mit einer

plakativen Farb- und Symbolgebung versuchen, eine permanent drohende Gefahr der offenen

Drogenszene für die Schulen und Spielplätze im Kiez zu konstruieren. Eine immanente Gefahr von

Karten, Grafiken und Diagrammen ist ihr vereinfachender Charakter von komplexen

Sachverhalten. „Soziale Phänomene und besonders deren prozesshafte Produktion in sozialer

Praxis werden in der Karte nicht sichtbar“ (S. 105). Doch stellt dies nicht das eigentliche Problem

dar. Viel gravierender ist der Umstand, dass die Bild-Redaktion Themen zueinander in Beziehung

setzt, zwischen denen kein faktischer Zusammenhang besteht. Die grafische Kombination einer

Drogenszene und ihrer Dealer mit den Schulen und Spielplätzen ist rein emotionale Manipulation.

Die Autor*innen machen damit noch einmal darauf aufmerksam, dass auch „Karten immer Produkt

sozialer Praxis“ (ebd.) sind.

Der Sammelband kann zwar nicht für eine tiefergehende wissenschaftliche Auseinandersetzung mit

dem Problem der Gefahrenorte in Berlin Kreuzberg herhalten. Obendrein schleichen sich zu viele

inhaltliche Redundanzen unter den einzelnen Texten ein. Und dennoch schafft vor allem das

unvermittelte Nebeneinander unterschiedlicher Themenschwerpunkte ein Verständnis für die

Kontinuität einer konstruierten Gefahr. Dabei lassen die Autor*innen jedoch nie das Potenzial aus

dem Blick, dass es vor allem diese dichten urbanen Gebiete sind, in denen sich die Hoffnung auf

eine offene und tolerante Stadtgesellschaft verwirklichen kann.
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